Konfuzianismus: Lehre der Menschlichkeit
Mein Vortrag mit dem Titel „Konfuzianismus: Lehre der Menschlichkeit“ enthält folgende sechs Punkte. 

1) Anliegen und das Thema des Vortrags

2) Das chinesische Schriftzeichen der Menschlichkeit ren (仁)

3) Historische Bedeutung der Aufwertung des Begriffs „Menschlichkeit“ (ren) als letzte Grundlage eines sittlichen Handelns

4) Bedeutungen des Begriffs „Menschlichkeit“: Menschenliebe (airen 爱人), Loyalität zum eigenen Herzen (zhong 忠) und Rücksicht auf andere (shu 恕) 

5) Träger der Menschlichkeit: Der Edle

6) Begründung der Menschlichkeit

1. Anliegen und das Thema des Vortrags
Der Konfuzianismus ist mittlerweile auch Europäern ein Begriff. Zugleich bestehen jedoch manche Unwissenheiten und Vorurteile, sogar bei den Chinesen selbst. Ich kann Ihnen gerne ein paar Beispiele geben. 
Vor drei Jahren wurde ich anfragt, ob ich einen Vortrag zum Konfuzianismus halten kann. Am Telefon sagt die Person, der Konfuzianismus sei die Philosophie des Gehorchens. Ich war sehr irritiert. Das zweite Beispiel: Viele von Ihnen assoziieren mit dem Konfuzianismus die Pietät. Aber was bedeutet das? Wenn Sie junge Chinesen fragen, was xiao (孝), das chinesische Wort, das im Westen mit Pietät übersetzt wird, bedeutet, sagen viele „den Eltern gehorchen“ (听话). 
Dieses Verständnis entspricht wieder nicht der Vorstellung des Konfuzianismus. Xiao bedeutet nämlich Kindesliebe und setzt aber die Elternliebe (Chinesisch: ci 慈) voraus. Das dritte Beispiel: Viele Menschen, auch Chinesen, assoziieren mit dem Konfuzianismus oft ein Bekenntnis zur hierarchischen Ordnung und Unterwerfung. Wie Sie vielleicht wissen, versucht man in China (auf dem Festland) den Konfuzianismus wieder zu beleben. Das wird von vielen begrüßt, vor allem denjenigen, die eine Machtposition haben. Vor kurzem habe ich folgende Geschichte gehört. Ein Unternehmer sagt, das ist gut so, die konfuzianische Lehre wieder zu leben. Die Arbeiter müssen nun lernen, mir zu gehorchen. Ich kann Ihnen gleich auch zeigen, dass dies wieder falsch ist. 

Eine grundsätzliche Frage wäre die Zuordnung des Konfuzianismus, also die Frage, ob man den Konfuzianismus als Philosophie oder eher als Religion betrachten soll. Viele von Ihnen kennen den Namen Hans Küng. Er hat eine Stiftung namens „Welt-Ethos“ gegründet. Dabei geht es darum, Gemeinsamkeiten zwischen den Weltreligionen zu finden und gemeinsame Basiswerte für eine bessere Welt zu schaffen. Auf einer Ausstellung zu diesen gemeinsamen Werten, zu denen auch die „Goldene Regel“ gehört, habe ich auch die konfuzianische Version dargestellt. Wie viele von Ihnen wissen, dass es keine spezielle Organisation (z.B. Kirchengemeinde) gibt, innerhalb derer die Konfuzianer ihren „Glauben“ in weiterem Sinne ausüben, wie z.B. beim Christentum und Islam. Das heißt, dass die ganze Gesellschaft die konfuzianische Organisation darstellt. Jedes Gesellschaftsmitglied ist mehr oder weniger ein(e) Konfuzianer(In). 
Wenn man nicht auf der eurozentrischen Auffassung über die Philosophie beharrt, z.B. die Philosophie von Hegel als Maßstab nimmt, so kann man den Konfuzianismus auch als Philosophie betrachten. Vor kurzem habe ich auf einer kleinen Tagung am Philosophischen Seminar an der Uni Köln einen Vortrag gehalten. Das Thema dieser Tagung lautet: "Die Lehre vom "höchsten Guten" –Eine interkulturelle philosophische Annäherung an die Perspektive der Menschlichkeit: Ren (仁)“. Mit diesem Begriff der „Menschlichkeit“ werde ich mich auch heute befassen.
Nun würden Sie mich fragen: Was ist denn der Konfuzianismus? Meine Antwort lautet zunächst: Es gibt nicht den Konfuzianismus. Mit anderen Worten: Konfuzianismus ist nicht gleich Konfuzianismus. 
Historisch betrachtet, war der Konfuzianismus eine Lehre der aristokratischen Gelehrten (die zum Teil als Beamten fungierten), also die Lehre der Oberschicht. Wie viele von Ihnen wissen, hat Konfuzius, der als Gründer des Konfuzianismus gilt, von 551 – 479 v. Chr. gelebt. Zu jener Zeit befindet sich China in einem Umbruch, nicht nur im politischen Sinne, sondern auch in kulturellem Sinne. Die Gesellschaft, die – pauschal gesagt – aus der herrschenden Oberschicht (zugleich dem Adelstand) und den Massen (hauptsächlich Bauern, die auf dem ihnen zugeteilten Feld arbeiten) besteht, gerät aus den Fugen. Auch die sozialen Normen, Chinesisch: li (auf Deutsch: Riten: 礼), die das politische und soziale Leben des Adelstands regeln und damit eine hierarchische Ordnung garantieren sollen, werden immer weniger geachtet. 

Die Lehre des Konfuzianismus ist also Ausdruck der Reflexion der damaligen aristokratischen Gelehrtenschicht über die politischen und sozialen Krisen ihrer Zeit.
 Konfuzius war selbst Pädagoge (er hat seine eigene Privatschule gegründet) UND Staatsmann: Auf der Höhe seiner politischen Kariere war er sogar amtierende Kanzler seines Heimatstaats. (Erst wenn man diesen Hintergrund vor Augen hält, kann man die Lehre des Konfuzianismus verstehen) Ihr politische Konzept (bzw. Ideal) zielt vor allem darauf ab, durch die  Verstärkung eines moralischen Bewusstseins (vor allem bei der Oberschicht) eine dauerhafte und funktionierende Gesellschaft aufzubauen. Jedes Mitglied dieser Gesellschaft muss sich seiner Position und seinen Rollen entsprechend verhalten. Dies gilt auch für den Herrscher selbst: Er hat (theoretisch) keine absolute Macht und darf nicht willkürlich handeln.
Zweitens muss man wissen, dass der Konfuzianismus nach seiner Etablierung einem ständigen Wandel unterliegt. So hat er sich in der Westlichen Han-Zeit (206 v. Chr. – 25 n. Chr.) an die politische Struktur des chinesischen Kaiserreiches angepasst und etablierte sich als Staatsideologie. In diesem Prozess hat der Konfuzianismus auch in die unteren sozialen Schichten infiltriert (also „in das Volk hineingewirkt“
). Diese Art des Konfuzianismus bezeichnet Oskar Weggel, der China-Experte vom Institut für Asienkunde, als „Metakonfuzianismus“ oder „Konfuzianismus des kleinen Mannes“. 

Fassen wir kurz zusammen: Man kann also zunächst zwischen zwei Ebenen des Konfuzianismus unterscheiden: nämlich dem Konfuzianismus als großer Tradition und dem Konfuzianismus als kleiner Tradition. Der „Metakonfuzianismus“ stellt die kleine Tradition dar, den wir auch als „institutionalisierten Konfuzianismus“ bezeichnen. Dieser „institutionalisierten Konfuzianismus“ lässt sich am alltäglichen Leben der Menschen im chinesischen Kulturkreis beobachten. Man kann auch sagen, dass viele Menschen den Konfuzianismus praktizieren, ohne genau von seiner Lehre zu wissen. (百姓日用而不知) Viele jungen Chinesen wissen sehr wenig über den Konfuzianismus und wollen auch nichts davon wissen. Doch sie stehen dennoch unter dem Einfluss des sog. „Metakonfuzianismus“. (Wie beim Christentum)
Die Ebene der „große Tradition“, also Lehre der konfuzianischen Elite wiederum, lässt sich ihrerseits in zwei Richtungen ausmachen. Da ist einmal der politische Konfuzianismus (政治儒学), der – wie eben gesagt – darauf abzielt, eine dauerhafte Herrschaft und stabile Gesellschaft aufzubauen. Da ist zweitens die sog. „Schule des Herzen“ (心性儒学), die sich eher mit der Natur und Moral des Menschen und der Selbstkultivierung beschäftigt.
Heute möchte ich mich auf die sog. „Schule des Herzen“ der „großen Tradition“ beschränken und konzentriere mich außerdem vor allem auf den Kernbegriff des Konfuzianismus: nämlich Menschlichkeit; Chinesisch: ren仁. So bezeichnet Hans Küng die Menschlichkeit als „Seele aller Tugenden“ und stellt folgende Frage: „Ist es im heutigen Kontext des Dialogs der Weltreligionen nicht überlegenswert, ob das Humanum (jen) [also Menschlichkeit] des Konfuzianismus so etwas wie die Grundlage für ein gemeinsames Ethos der Menschheit sein könnte?“ 
 

Bei der Darstellung beziehe ich mich vor allem auf zwei Werke: nämlich das Werk Lunyu (dt. meistens: Gespräche), eine Sammlung mit den Äußerungen des Konfuzius, die die Schüler der 2. Generation des Konfuzius zusammengestellt haben sollen, und das Werk von Menzius. Er lebte 370 – 290 v. Chr. und gilt als der zweite wichtigste Vertreter des Konfuzianismus. 

Nun komme ich zum zweiten Punkt, dem ersten inhaltlichen Teil meines Vortrags, nämlich dem chinesischen Schriftzeichen der Menschlichkeit. 

2. Schriftzeichen 仁
Erstens hat das Schriftzeichen bzw. Wort „Menschlichkeit“ (ren仁) die gleiche Aussprache wie die des Wortes „Mensch“ (ren 人). Es sollte auch erwähnt werden, dass das Wort ren 仁an mehreren Stellen der konfuzianischen Schriften durch einen direkten Verweis auf „Menschen“ (ren 人) erläutert wird.
 So findet sich z.B. im Werk von Menzius folgender Satz: „Die Menschlichkeit ist eben Menschsein.“ (仁也者，人也。7B16)
Zweitens weist das Schriftzeichen zwei Varianten auf. Das heute üblicherweise verwendete Schriftzeichen ren仁 besteht aus zwei Teilen: „Mensch“ (ren 人) und „zwei“ (er 二). So zeigt sich im diesem Schriftzeichen ein Mensch – um mit dem französischen Sinologen und Philosophen François Jullien zu sprechen – „in einem Verhältnis zum anderen“.
 
Die andere Schreibweise
 zeigt eine Kombination der Schriftzeichen für Körper (shen 身; oben) und Herz (xin 心; unten): 
An dieser Stelle muss ich Folgendes anmerken: Das Wort ren仁 (das wir mit „Menschlichkeit“ übersetze) wurde vor Konfuzius schon sehr oft gebraucht
 und hat sich in der Chunqiu-Zeit (722 – 481 v. Chr.), in deren späteren Phase er selbst lebte, zu einem Begriff zur positiven Bewertung des menschlichen Verhaltens entwickelt.
 Allerdings ist es Konfuzius, der das Wort zu einem Grundprinzip (bzw. Kernwert) aufgewertet und damit eine Lehre gegründet, in deren Zentrum die Menschlichkeit steht. 

Nun zum dritten Punkt: Historische Bedeutung der Aufwertung des Begriffs „Menschlichkeit“ (ren) als letzte Grundlage eines sittlichen Handelns.
3. Historische Bedeutung der Aufwertung des Begriffs „Menschlichkeit“ (ren) als letzte Grundlage eines sittlichen Handelns
Wie eben erwähnt, ist die Lehre des Konfuzianismus Ausdruck der Reflexion der damaligen aristokratischen Gelehrtenschicht über die politischen und sozialen Krisen ihrer Zeit.
 So verfolgt Konfuzius z.B. das Ziel, die soziale und politische Ordnung wieder herzustellen, die sich auf die traditionellen Riten (sozialen Normen) stützt. 

Die Riten (li 礼, also sozialen Normen) bieten für Konfuzius zwar eine Art Basis, auf die sich das menschliche Zusammenleben gründen lässt (Lunyu 20.3) und an denen man als Einzelner sich – um einen modernen Begriff zu benutzen – in der Sozialisation orientieren kann, aber er gelangt zu der Einsicht, dass diese Riten erst dann tragfähig sind, wenn die Menschen den guten Sinn ihrer Befolgung verinnerlicht haben
, also ein moralisches Bewusstsein dafür entwickelt haben. So heißt es im Lunyu: „Wenn ein Mensch nicht menschlich ist, was könnte er dann mit den Riten anfangen?“ (人而不仁，如礼何？Lunyu 3.3) 

Diese neue Erkenntnis zeigt einen qualitativen Durchbruch des chinesischen Denkens vor etwa 2500 Jahren, den der deutsche Sinologe und Philosoph Heiner Roetz als „Durchbruch zu postkonventionellem Denken“ bezeichnet. Konfuzius’ Leistung besteht eben darin, die traditionellen Riten durch den Geist der Menschlichkeit neu zu interpretieren. Dabei können wir die Menschlichkeit als Sinngebung der sozialen Normen (also Riten) und umgekehrt die sozialen Normen (Riten) als die Genese und Verwirklichung dieses Sinnes (der „Menschlichkeit“) verstehen. 

Während aber die sozialen Normen (Riten) das sittliche Handeln von außen regeln sollen und für die Einzelnen fremd bestimmend wirken, entspringt die Menschlichkeit als Wille und Gefühl vom Herzen eines Menschen. So sagt Konfuzius zu seinem besten Schüler Yan Hui: „Ob man menschlich handelt, hängt von der betreffenden Person selbst ab; wie denn von anderen?“ (颜渊问仁。子曰：“克己复礼为仁。一日克己复礼，天下归仁焉。为仁由己，而由人乎哉？”12.1颜渊) Wenn also eine Fremdbestimmung vorliegt, kann man nicht von „Menschlichkeit“ sprechen. Insofern wäre es zumindest irreführend, den Konfuzianismus als Philosophie des Gehorchens zu bezeichnen. 
Was ist nun die historische Bedeutung? Ich möchte den bekannten deutschen Sinologen und Philosophen Wolfgang Bauer zitieren. In Bezug auf „Konfuzius und den chinesischen Humanismus“ schreibt er: „[Konfuzius’] große Entdeckung war der Mensch und die Tugend der ‚Menschlichkeit’, welche „eine Verschiebung im Denken von epochalem Ausmaß nach sich zog.“
 Diese Verschiebung besteht (ihm zufolge) darin, dass „alle Werte, die das Leben bestimmt hatten, […] zu Ornamenten zusammen[schrumpften], denen zwar durchaus ein Wert, aber eben bloß ein vom Menschen ableitbarer, moralischer oder ästhetischer Wert zukam.“
 Es wäre also nicht übertrieben zu sagen, dass der Mensch durch die Entdeckung der Menschlichkeit einen Selbstwert erhalten und sich selbst ins Zentrum der Reflexion über sich selbst und die Welt um sich gestellt hat. Mit anderen Worten: Die chinesische Aufklärung und Humanisierung hat schon vor 2500 Jahren stattgefunden. 

Sie würden mich nun bestimmt fragen, gab und gibt es für Chinesen denn keine übermenschliche Macht wie Gott? Die Antwort ist JA. Jedes Volk hat seine Gottheit. Da machen Chinesen keine Ausnahme. (Darauf komme ich später zurück)
Um diesen Punkt zusammenzufassen: Bei der Menschlichkeit geht es um moralisches Handeln eines Menschen in einer Gesellschaft. Sie stellt den Ausgang dieses Handelns im doppelten Sinne dar: den Beweggrund (出发点) und zugleich das letzte Ziel (bzw. Ende归宿). Die Realisierung der Menschlichkeit (dass man tatsächlich menschlich ist) ist logischerweise nur an gutem Willen UND guten Taten für andere Menschen zu messen. 
Nun komme ich zum nächsten Punkt: „Bedeutungen des Menschlichkeit“

4. Bedeutungen der Menschlichkeit
Um das Thema wegzuschicken: Der Begriff beinhaltet 1) Menschenliebe, 2) Loyalität zum eigenen Herzen (Gewissen) und 3) Rücksicht auf andere (bzw. Mitgefühl für andere) 
Zur Menschenliebe: Als ein Schüler von Konfuzius (Fan Chi) ihn einmal nach der Menschlichkeit fragt, gibt der Lehrer folgende Antwort: „Menschen lieben“ (爱人, Lunyu 12.22). Wir können uns folgende zwei Situationen vorstellen und den Dialog entsprechend interpretieren. Erstens: Fan Chi fragt Konfuzius: „Was bedeutet die Menschlichkeit?“ Der Lehrer antwortet: „Man liebt (andere) Menschen“ bzw. „Wenn man (andere) Menschen liebt.“ So erfasst Konfuzius die Menschlichkeit als Erfahrung und beschreibt sie als Wesen des Menschen. Dies ist durchaus möglich, weil wir selbst im Zusammenleben mit anderen Menschen Liebe zu anderen Menschen erfahren und zum Ausdruck bringen. 

Die zweite Interpretation wäre: Fan Chi fragt Konfuzius: „Wie kann man menschlich werden?“ Der Lehrer antwortet: „indem man (andere) Menschen liebt.“ In diesem Fall handelt es sich um ein Gebot über das moralische Handeln, also um eine Beschreibung der Menschlichkeit als Aufgabe des Menschen. Man sollte also Gefühl der Liebe für (andere) Menschen entfalten und den Wille dafür stärken. 

Wir wissen, dass die Beziehungen zwischen den Menschen vielfältig sind. Deshalb  muss man je nach der Situation immer anders handeln und es gibt für Menschenliebe immer andere Bezeichnungen. Zugleich gibt es Verhaltensweisen und Rituale, um unterschiedliche Arten der Liebe zum Ausdruck zu bringen und zu gestalten. Zu Beginn des Vortrags habe ich z.B. Kindesliebe (孝) und Elternliebe (慈) erwähnt. Wenn ich Kindesliebe (孝) als Beispiel nehme, so besteht diese für Konfuzius hauptsächlich darin, „den Eltern liebvoll zu dienen“. Heutzutage gibt es aber auch andere Formen oder Ritual, diese Liebe auszudrücken. Das bedeutet zugleich, dass man die Bedeutung der Menschenliebe nicht zu eng erfassen sollte. Sie bedeutet einfach, andere liebvoll behandeln. Entscheidend ist es aber, dass man den Willen hat oder dass das Gefühl der Liebe vom Herzen kommt. 

Dennoch gibt es eine Grundlinie. Hans Küng schreibt: „Das Humanum (jen) ist zugleich gegeben und aufgegeben, macht zugleich Wesen und Aufgabe des Menschen aus. Der Mensch […] soll wahrhaft menschlich, das heißt human sein.“ Dementsprechend kann man sagen: Bei der Menschlichkeit handelt es sich um die höchste Tugend, die ein Mensch je besitzen kann und zugleich um den Weg dahin, also um menschlich zu werden. Dass die Grenze zwischen diesen beiden fließend ist, versteht sich von selbst. 
Jedenfalls erfahren wir von Konfuzius zwei Grundprinzipien, die als der richtige Weg zur Menschlichkeit gelten. Zigong, ein der besten Schüler des Konfuzius stellt einmal seinen Lehrer folgende Frage: „Gibt es ein Wort, wonach man sich ein ganzes Leben lang richten kann?“ (有一言而可以终身行之乎？Lunyu 15.24) Konfuzius’ sagt: „Es müsste shu恕 sein!“ und fügt dann hinzu: Was du nicht willst, dass man dir tu, das füg‘ auch keinen anderen zu.“ (其恕乎！己所不欲，勿施于人。Lunyu 15.24)

Dieses Zitat erinnert uns an die Goldene Regel. Was bedeutet dieser Begriff shu. Lass uns ein anderes Zitat anschauen:  
Als Ran Yong (Zhonggong), ein anderer Schüler, den Konfuzius als geeigneten Staatsmann ansieht, diesen nach dem Sinn von der Menschlichkeit fragt, antwortet Konfuzius: „Außer Haus begegne den Menschen, als empfingest du erlauchte Gäste; setzt du das Volk zur Arbeit ein, so muss das für dich so sein
, als ob du ein großes Opfer darbringen würdest. Was du nicht willst, dass man dir tu, das füg‘ auch keinem anderen zu.“ (出门如见大宾，使民如承大祭。己所不欲，勿施于人。 Lunyu 12.2)
Wir könnten shu also als „in einem eigens wach zu haltenden, tätigen Mitgefühl“ betrachten. Deshalb würde ich diesen Begriff einfach mit „Rücksicht auf andere“ übersetzen, da sich der Begriff primär auf die Person selbst bezieht, von der das Handeln der Rücksichtnahme ausgeht. Voraussetzung für diese Art von Handeln ist jedoch, dass die handelnde Person das Gegenüber als ein gleichartiges Wesen betrachtet und in ihre eigene Person einschließt. Mit anderen Worten: Man nimmt sich selbst als Beispiel, um sich in die Lage anderer zu setzen: „Stell dir mal vor, wenn er in deiner Lage wäre, würde er auch nicht wünschen, dass man ihm was antut. Also ich sollte ihm auch nichts antun.“ 
Wir können sagen, dass die handelnde Person ihren eigenen negativen Willen (also Ablehnung) auf den des Gegenübers überträgt. Man spricht hier von der sog. „negativen Formel“ der Realisierung der Menschlichkeit. Daneben gibt es auch eine sog. „positive Formel“ (der Realisierung der Menschlichkeit): Die handelnde Person überträgt ihren eigenen positiven Willen (also Neigung) auf den des Gegenübers. Um dem erwähnten Schüler Zigong zu erklären, dass es – im Vergleich zu „Heiligsein“ – keineswegs schwierig ist, als menschlich zu gelten, sagt Konfuzius: 

„Für einen, der menschlich ist, gilt: Wenn er selbst den Wunsch hat, auf der Welt zu bestehen, dann verhilft er auch anderen dazu. Und wenn er etwas erreichen will, dann verhilft er auch anderen dazu. Sich darauf verstehen, das [einem selbst] Nahe als Beispiel [für das Verhalten gegenüber anderen] zu nehmen, das kann als Weg zur Menschlichkeit gelten.“ (夫仁者，己欲立而立人，己欲达而达人。能近取譬，可谓仁之方也矣。 Lunyu 6.30) 

Die Übertragung des eigenen positiven und negativen Willens setzt aber wiederum voraus, dass die handelnde Person sich selbst gut kennt und sich der eigenen Persönlichkeit bewusst ist. Sie muss sich nicht nur mit den Fragen beschäftigt hat und immer beschäftigen, wie z.B. „wer ich bin“ und „was ich will oder nicht will“, sondern muss auch Erfolg in seiner Persönlichkeitsbildung haben und aktiver am sozialen Leben und politischen Geschehen mitwirken. Und zu allererst muss diese Person sich selbst liebvoll behandeln und die Menschlichkeit bei sich selbst erfahren und entfalten. 
All dies entspricht dem zweiten Grundprinzip der Realisierung der Menschlichkeit, was ebenfalls als Aufgabe des Menschen bezeichnet werden kann, nämlich der Loyalität zum eigenen Herzen. Das chinesische Wort ist zhong (忠
). Wenn Sie Chinesen fragen würden, was zhong bedeutet, würden viele von ihnen an „Treue zu anderen und zum Staat“ denken. Aber der Begriff bedeutet eigentlich „Sich selbst ganz geben“ und bezieht sich zuerst auf die handelnde selbst. Er beinhaltet so hehre Ideale wie „ehrlich zu sich selbst sein“, „zu seinen eigenen Grundsätzen stehen“ oder „möglichst hohe Anforderungen an sich selbst stellen“,
 und zwar unabhängig davon, ob man von anderen beobachtet wird oder nicht. Es würde also nicht ausreichen, die Tugend der Menschlichkeit zu besitzen, wenn man einfach nur Mitgefühl und tätige Hilfe äußerlich sichtbar vollzieht. Anders gesagt, es muss, wenn man anderen Menschen was Gutes tut, von ganzem Herzen kommen. 

Doch da die handelnde Person immer andere in seine Person einschließt, stellt die Selbsterkennung und Entfaltung auf der einen Seite und Mitgefühl für andere und Hilfe anderer Menschen auf der anderen Seite denselben Prozess dar. In diesem lebenslangen Prozess gelangt man durch Erfahrungen immer neue Erkenntnisse über sich selbst und versucht, sich zu vervollkommnen (Chinesisch: 成己). 

Die Bemühung um die Menschlichkeit, die sich ein Leben lang vollzieht, ist also auch ein „Lebenslanges Lernen“. Gleichwohl handelt es sich dabei eher um Persönlichkeitsbildung. Und diese Art des „Lebenslanges Lernens“ hängt mit den guten Taten für andere Menschen zusammen. Man kann sich selbst nur dann zu einem Menschlichen machen, indem man sich darum bemüht, was Gutes für andere Menschen zu tun. 

Ziel dieser moralischen Persönlichkeitsbildung ist es, Edler zu werden und als Edler gelten zu können. 
5. Träger der Menschlichkeit: Der Edle 
Im Lunyu begegnet man sehr oft den Beschreibungen Konfuzius’ über eine solche moralische Person. So bezeichnet Konfuzius Zichan, den Kanzler des Fürstenstaates Zheng, als Edlen wie folgt: „Er hatte vier Haltungen, die dem Weg eines Edlen entsprechen: Er trat würdevoll auf, diente ernsthaft und respektvoll seinem Fürsten, sorgte liebvoll für das Wohl des Volkes und setzte das Volk gerecht für die Arbeiten ein.“ (子谓子产，“有君子之道四焉：其行己也恭，其事上也敬，其养民也惠，其使民也义。” Lunyu 5.16)
Hier wurde es nochmals deutlich, dass Konfuzius’ Lehre sich eher auf die Menschen in sozial höheren Schichten, vor allem die Herrscherschicht bezieht. Zu dieser Schicht gehören auch die Staatsdiener. Tatsache ist, dass Konfuzius – wie eben erwähnt – eine private Schule gegründet hat, um jungen Menschen aus den niedrigen sozialen Schichten Chance zu geben, durch das Lernen in den Staatsdienst zu gehen. So müssen die Schüler z.B. sog. „sechs Künsten“ lernen und beherrschen: Etikette, Musik, Bogenschießen, Wagenlenken, Schreiben und Rechnen. Der Erfolg der Persönlichkeitsbildung muss sich ja dadurch zeigen, dass der Edle dem Volk hilft bzw. helfen kann und sich stets für das Gute in der Welt einsetzt. 

Dieser Prozess wird als „Selbstkultivierung“ bezeichnet, der damit beginnen sollte, respektvoll aufzutreten, achtsam zu sein, Mitmenschen Respekt entgegenzubringen und die Arbeit ernst zu nehmen. Der chinesische Begriff dafür ist „jing“ (敬). Als Zilu seinen Lehrer fragt, was einen Edlen auszeichnet, antwortet Konfuzius: „Sich selbst kultivieren, um ernst und respektvoll zu werden.“ „Ist das alles?“ fragt Zilu weiter. Konfuzius antwortet: „Sich selbst kultivieren, um Menschen Frieden zu bringen.“ Der Schüler ist immer noch nicht ganz zufrieden und fragt daraufhin: „Ist das alles?“ Nun sagt der Lehrer: „Sich selbst kultivieren, um dem Volk Frieden zu bringen.“ (子路问君子。子曰：“修己以敬。” 曰：“如斯而已乎？”曰：“修己以安人。” 曰：“如斯而已乎？”曰：“修己以安百姓。” Lunyu 14.42)

6. Begründung der Menschlichkeit

Wenn wir sagen, dass die Menschlichkeit die höchste Tugend des Menschen ist, so müssen wir dies begründen. Angesichts der Tatsache, dass es in der Welt – einfach gesagt – gute und schlechte Menschen gibt, können wir z.B. fragen, wie ist es überhaupt möglich, dass einige Menschen die Moralität der Menschlichkeit entwickeln können, aber andere nicht und wir können fragen, woher die Menschlichkeit stammt. 

Um diese Frage zu beantworten, betrachten wir nochmals die Definition des Menzius: „Die Menschlichkeit ist eben Menschsein.“ (仁也者，人也。7B16) Wenn wir den Satzteil „Menschlichkeit“ als Subjekt und den Satzteil „Menschsein“ als Prädikat bezeichnen, so klingt der Satz „Die Menschlichkeit ist eben Menschsein“ auf dem ersten Augenblick wie eine Tautologie. Aber wir können ihn auch ganz anders interpretieren. So erleuchtet Jullien uns diesen Satz z.B. wie folgt: „Das Prädikat verstärkt das Subjekt nicht, sondern geht voll und ganz aus ihm hervor; indem es sich nicht vom Subjekt löst, verweist es den Menschen auf seine Natur […] und entdeckt in ihm seine Berufung […].“ Seine Schlussfolgerung: „Das gesamte Sein-Sollen des Menschen ist in seinem Sein enthalten.“

An anderer Stelle sagt Menzius: „Die Menschlichkeit ist eben das [ursprüngliche] Herz [des Menschen].“ (仁，人心也。Mengzi 12.11) Das heißt, im Zentrum der Moralbegründung von Menzius steht das Herz, das nicht nur Mitleid empfinden und Mitgefühl erzeugen kann, sondern auch – wie eben angedeutet – dem Mensch das Denken bzw. Nachdenken ermöglicht. Dabei verwendet Menzius den Begriff „Herz“ mit dem Begriff der „angeboren guten Natur“ (Chinesisch: 性) des Menschen gleichbedeutend.
 (Wir haben hier also wieder zwei Sachen, die man vor Augen hält, um die Lehre des Konfuzianismus zu begreifen: die „angeboren guten Natur“ (Chinesisch: 性) des Menschen im Vergleich zu der Auffassung von der Ursünde im Christentum und die Einheit von Gefühl und Vernunft im Vergleich zur Gegenüberstellung von Gefühl und Vernunft in der europäischen Philosophie)
Jedenfalls vertritt Menzius die Ansicht, dass der Mensch von Natur aus über moralische Anlagen zur Entwicklung der vier Kardinaltugenden verfügt. Dies sind Menschlichkeit, Gerechtigkeit, sittliches Empfindens
 und Weisheit. Im Buch Menzius finden wir folgende Beschreibung: 

„Alle Menschen besitzen ein Herz, das sie das Leiden anderer nicht ertragen lässt. […] Der Grund, warum ich sage, dass alle Menschen ein solches Herz haben, ist folgender: Angenommen, jemand sieht plötzlich, dass ein kleines Kind dabei ist, in einen Brunnen hineinzufallen, da wird jeder ein Gefühl des Schreckens und des Mitleids empfinden. Und das ist nicht etwa deshalb so, weil man sich bei den Eltern des Kindes beliebt machen möchte, sich in seiner Ortschaft und unter den Freunden Lob erwerben will oder weil einem der Schrei des Kindes zuwider wäre. ……“ (人皆有不忍人之心。……所以谓人皆有不忍人之心者：今人作见孺子将入于井，皆有怵惕恻隐之心；非所以内交于孺子之父母也，非所以要誉于乡党朋友也，非恶其声而然也。由是观之，无恻隐之心，非人也；无羞恶之心，非人也；无辞让之心，非人也；无是非之心，非人也。Mengzi 2A6)

Aus Zeitgründen kann ich nicht drauf eingehen. Auf jeden Fall meint er: Wenn jemand z.B. kein Mitleid hat (das Herz, das ihn das Leiden anderer nicht ertragen lässt), ist er kein Mensch. An anderer Stelle des Buchs heißt es: 

„Das Herz des Mitleids ist der Keim der Menschlichkeit, das Herz der Scham und der Abscheu ist der Keim der Gerechtigkeit, das Herz der Höflichkeit und Bescheidenheit ist der Keim des sittlichen Empfindens
 und das Herz [also der Sinn] für richtig und falsch] ist der Keim der Weisheit. Der Mensch besitzt diese vier Keime genauso wie seine vier Gliedmaßen. […].“ (恻隐之心，仁之端也；羞恶之心，义之端也；辞让之心，礼之端也；是非之心，智之端也。人之有是四端也，犹其有四体也。有是四端而自谓不能者，自贼者也；谓其君不能者，贼其君者也。Mengzi 2A6)

Man würde also einem Irrtum unterlaufen, wenn man denken würde, dass jeder Mensch nach der Geburt schon ein guter Mensch ist oder automatisch ein guter Mensch wird. (Menzius selbst hat so selbst so viel von unmenschlichen Herrschern seiner Zeit erfahren und ihre Kriege gegeneinander kritisiert) Menzius sagt nur, dass der Mensch von Natur aus über moralische Anlagen zur Entwicklung der Menschlichkeit verfügt. Bei den oben erwähnten angeborenen Keimen der Tugenden handelt es sich nicht um die Moral selbst, sondern lediglich um moralische Anlagen. Mit anderen Worten: Dass ein Mensch über moralische Anlagen verfügt, bedeutet also keineswegs – diese ist ganz wichtig zu wissen – dass jeder Mensch von Natur aus schon ein guter Mensch ist und sich automatisch zu einem guten Menschen entwickeln kann. Dazu ist die weitere Funktion des Herzens notwendig, nämlich die des Verstands. Die Aufgabe des Menschen besteht darin, die moralischen Anlagen vor schlechten Einflüssen zu schützen und sie zur Moralität zu entwickeln: 

„Menschlichkeit, Gerechtigkeit, sittliches Empfinden und Weisheit sind uns nicht von außen gegeben. Wir haben sie ursprünglich in uns, nur denken wir nicht daran. Deshalb gilt: Wer sie sucht, der findet sie; wer sie aufgibt, verliert sie.“ (仁义礼智，非由外铄我也，我固有之也，弗思耳矣。故曰，‘求则得之，舍则失之。Mengzi 6A6)

Umgekehrt heißt es, wenn man – z.B. als Kind – keine Gelegenheiten hat, seine angeborenen moralischen Anlagen zu erfahren und zu entwickeln, sondern verkümmern lässt, wird er eben nicht menschlich. Menzius schreibt: 

„Die Seh- und Hörorgane denken nicht und werden von den Dingen nur getäuscht. Wenn diese Organe mit der Außenwelt in Berührung kommen, werden sie nur irregeführt. Aber das Herz denkt. Durch Denken kann man das Gute des Menschen erfassen; ohne Denken kann man das Gute des Menschen nicht erfassen. Dies ist etwas, was der Himmel uns verliehen hat. Wenn man sich zuerst auf dieses große [Organ] stützt, dann können die kleinen (Organe) nicht von der Außenwelt irregeführt werden. Und es ist nur dies, was einen Edlen ausmacht.“ (耳目之官不思，而蔽于物。物交物，则引之而已矣。心之官则思，思则得之，不思则不得也。此天之所与我者。先立乎其大者，则其小者不能夺也。此为大人而已矣。Mengzi 6A15)

 An diesem Zitat ist ein weiterer, aber nicht weniger bedeutender Bestandteil der Lehre von Menzius zu erkennen, nämlich der Himmel. Wie eben angedeutet, hat jedes Volk eine Gottheit; für Chinesen ist sie eben der Himmel. Er gilt nicht nur als Schöpfer des Lebens und des Menschen und als Quelle der menschlichen Moral, sondern stellt auch eine übermenschliche Macht dar und gilt als die moralische Instanz des Geschehens auf der Erde. Menzius glaubt fest daran, dass die moralischen Anlagen und damit die Moral selbst vom Himmel stammen. Denn er schreibt: 

„Es gibt Ränge, die der Himmel [dem Menschen] verliehen hat, und es gibt Ränge, die der Mensch [dem Menschen] verliehen hat. Menschlichkeit, Gerechtigkeit, Treue zu sich selbst, Glaubwürdigkeit und die unermüdliche Freude am Guten – das sind die Ränge, die der Himmel [dem Menschen verliehen] hat.“ (有天爵者，有人爵者。仁义忠信，乐善不倦，此天爵也。Mengzi 6A16)
Wenn wir daran denken, dass die erwähnten Tugenden das Wesen des als vollkommen geltenden Himmels ausmachen, wenn wir daran denken, dass diese Tugenden zugleich im Herzen des Menschen verwurzelt sind, so liegt es nahe zu sagen, dass die Aufgabe des Menschen eben darin besteht, sein eigentliches Wesen immer neu zu erfahren und sich dessen bewusst zu werden. Am Ende würde er ganz mit seiner eigenen guten Natur (also der Moral) eins werden. Das ist eine Aufgabe, um welche man sich ein Leben lang bemühen sollte, aber wahrscheinlich nie vollenden wird. So schreibt Menzius: 

„Wer sein [ureigentliches] Herz gründlich erforscht und [dessen Kräfte] ausschöpft, erkennt seine angeborene [gute] Natur; wer seine angeborene [gute] Natur erkennt, der erkennt bereits den Himmel. Das [ureigentliche] Herz bewahren und die angeborene [gute] Natur hüten – dadurch dient man dem Himmel. Egal, ob man früh stirbt oder lange lebt, man richte sein ganzes Trachten und Sinnen auf die Selbstkultivierung und warte dadurch auf die Bestimmung des Himmels – so gestaltet man sein Leben (so hat er sein Schicksal im Griff).“ (尽其心者，知其性也。知其性，则知天矣。存其心，养其性，所以事天也。存其心，养其性，所以事天也。殀寿不贰，修身以俟之，所以立命也。Mengzi 7A1)

� In diesem Sinne bezeichnet Li Youzheng die „Lehre der Menschlichkeit“ auch als „Lehre der Besorgnisse“ (youhuanxue 忧患学). (vgl. Li Youzheng 李幼蒸: Renxue jieshixue, S. 53) 


� Moritz (1990: 42)


� Oskal Weggel (1997: 116). Schließlich hat sich der Konfuzianismus im Laufe der Zeit – trotz einigen Rückschlägen – auch in die Nachbarländer wie Japan, Korea und Vietnam verbreitet, so dass man heute bei Ostasien von „konfuzianischem Kulturkreis“ sprechen kann.


� Küng; Ching: Christentum und Weltreligionen: Chinesische Religionen, S. 140-141.


� Vgl. auch „Die Menschlichkeit ist eben Menschsein.“ (仁者人也) in Liji 32 (礼记·表记) und „Die Menschlichkeit ist eben Menschsein und Liebe [zueinander]. Die Liebe zur Verwandtschaft ist das Wichtigste.“ (仁者，人也，亲亲为大) in Liji 31 (礼记·中庸). Dies zeigt m.E., dass der Begriff des Menschen als Inbegriff der (anzustrebenden) Verwirklichung eines moralischen Ideals schon existiert. Ein handfestes Beispiel für diese Art „Idealisierung“ liefert ein Satz aus dem Buch Yucong 1 (语从一) in den genannten Bambusschriften: „Der Himmel schuf hundert Dinge, der Mensch ist das wertvollste unter ihnen.“ (天生百物，人为贵). (vgl. Ding Sixin 丁四新: Guodian Chu mu zhujian sixiang yanjiu, S. 222)


� Vgl. François Jullien: Dialog über die Moral, S. 103.


� Diese Variante wurde in das erste Zeichenlexikon Chinas (说文解字) aufgenommen und findet sich z.B. auch in den sog. „Bambusschriften“, die Schriften auf jenen Bambustäfelchen, die man 1993 in einem Grab aus der Zhangguo-Zeit in Guodian 郭店 (Stadt Jingmen der Provinz Hubei 湖北荆门) gefunden hat. Sie liegen also ca. 2500 – 2400 Jahren zurück (战国 (476 – 221 v. Chr.) 早中期).


� 	Vgl. Liang Tao 梁涛, Guodian zhujian yu Si Meng xuepai郭店竹简于思孟学派 (Beijing: Zhongguo renmin daxue chubanshe, 2008), S. 61−68 und Jingmen shi bowuguan 荆门市博物馆 (Hrsg.), Guodian Chu mu zhujian 郭店楚墓竹简 (Beijing: Wenwu chubanshe, 1998), S. 149, 194.


� François Jullien: Dialog über die Moral, S. 103.


� Vgl. Liu Epei刘鄂培: Mengzi dazhuan, S. 136.


� Das Zuozhuan 左传 und das Guoyu 国语 liefern viele Beispiele. Vgl. Liang Tao 梁涛: Guodian zhujian yu Si Meng xuepai, S. 63-64. 


� In diesem Sinne bezeichnet Li Youzheng die „Lehre der Menschlichkeit“ auch als „Lehre der Besorgnisse“ (youhuanxue 忧患学). (vgl. Li Youzheng 李幼蒸: Renxue jieshixue, S. 53) 


� Der Gedanke der „Verinnerlichung“ existiert in China zumindest seit der Zhanguo-Zeit. So beginnt das Buch Wuxing 五行der unten noch zu erwähnenden Bambusschriften aus Guodian 郭店 wie folgt: „Die verinnerlichte Menschlichkeit ist das durch das eigene moralische Bewusstsein motivierte Handeln.“ (仁形于内谓德之行). (Zur Interpretation von 形于内als „Verinnerlichung“ vgl. Ding Sixin丁四新: Guodian Chu mu zhujian sixiang yanjiu 郭店楚墓竹简思想研究 (Beijing: Dongfang chubanshe, 2000), S. 133-134 und Li Yabin 李亚彬: Daode zhexue zhi wei – Mengzi Xunzi renxinglun bijiao yanjiu 道德哲学之维——孟子荀子人性论比较研究 (Beijing: Renmin chubanshe, 2007), S. 39-40)


� Bauer (21989), S. 46. So bestätigt er Karl Jaspers’ These bezüglich der „Achsenzeit“ für China. 


� Bauer (21989), S. 46.


� 	Nach dieser meiner Lesart bedeutet ‚es muss für dich so sein’ im Grunde so viel wie ‚Sei dir dessen bewusst, dass du eigentlich jemanden opferst’.


� Zu Recht hat Hans Küng diesen Begriff zhong 忠 mit „Loyalität zum eigenen Herzen und Gewissen“ übersetzt. Vgl. Küng; Ching: Christentum und Weltreligionen: Chinesische Religionen, S. 141.


� Vgl. auch Wang Enlai王恩来: Renxing de xunzhao – Kongzi sixiang yanjiu 人性的寻找——孔子思想研究 (Beijing: Zhonghua shuju, 2005), S. 48 und Li Zhenhong 李振宏: Shengren zhenyan lu, S. 45.


� Jullien (2003), S. 103.


� Bei den Begriffen „Herz“ (xin 心) und „Natur“ (xing 性) des Menschen handelt es sich also letztlich um das Gleiche. Wenn im Besonderen davon die Rede ist, dass der Himmel dem Menschen seine moralische Anlage verliehen hat, ist auch vom „Herzen“ (xin 心) die Rede; wenn es eher darum geht, dass der Mensch schon von Geburt an mit dieser guten Anlage ausgestattet ist, steht der Begriff „Natur“ (xing 性) im Vordergrund.


� Die Übersetzung „sittliches Empfinden“ stammt von van Ess. (Vgl. van Ess: Der Konfuzianismus, S. 32) 


� Die Übersetzung „sittliches Empfinden“ stammt von van Ess. (Vgl. van Ess: Der Konfuzianismus, S. 32) 


� An anderer Stelle heißt es: „Das, was ein Edler als seine [vom Himmel erhaltene] Natur ansieht, ist, dass die Menschlichkeit, Gerechtigkeit, sittliches Empfinden und Weisheit in seinem Hetzen verwurzelt sind.“ (君子所性，仁、义、礼、智根于心。Mengzi 7A21). Die Übersetzung „seine [vom Himmel erhaltene] Natur“ entspricht der Interpretation von Zhu Xi (Zhu Xi 朱熹: Sishu zhangju jizhu, S. 355.) 
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